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Wie der Freisinn in die Sinnkrise schlitterte

Der Liberalismus hat die Schweiz geschaffen und ein Jahrhundert lang geprägt. Doch der FDP ist abhanden gekommen, was sie einst ausmachte: ihre historische Mission als Fortschrittskraft. 

Von Helmut Stalder 

«Wer freisinnig ist, traut sich und der Welt etwas Gutes zu.» Gottfried Keller 

Die Freisinnig-Demokratische Partei zittert. Noch nie, seit es sie gibt, und das sind 108 Jahre, war sie derart angeschlagen. Schadenfreudig sind die Gegner, besorgt die Verbündeten, und in den eigenen Reihen liegen die Nerven blank. Alles ist ins Rutschen geraten, was seit zwei Jahren notdürftig zurückgehalten werden konnte. Die FDP ist in einer Orientierungskrise. 

Liberalismus - die ideelle Energie

Wie tief die Krise geht, wird klar, wenn man in die Geschichte steigt. Mitten im reaktionären Europa hatte die freisinnig-liberale Bewegung 1848 auf dem Erbe der Französischen Revolution den Bundesstaat geschaffen, ihm Stabilität und Stolz verliehen. Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war die FDP unangefochten die dominante Kraft, und auch nachher, als sie die Macht zuerst mit den Katholisch-Konservativen, dann mit der Bauernpartei und schliesslich mit den Sozialdemokraten teilte, behauptete sie sich als Führerin. 

Das Erfolgsrezept war das Bewusstsein, Trägerin einer historischen Mission zu sein. Zur Gründerzeit waren die Freisinnigen beseelt von den Idealen der Aufklärung. Freiheit, Gleichheit, Selbstbestimmung waren die Parolen, die die Massen zur Rebellion trieben und die ständischen Regimes der Restauration wegfegten. 

Der ideelle Liberalismus ging bald mit einem ausgeprägten Wirtschaftsliberalismus einher. Autokratisch verwaltet von einem Klub von Liberalen um den Politiker und Bahnmagnaten Alfred Escher, erlebte die Schweiz eine 25-jährige Phase höchster Stabilität und Prosperität. Im Prunk der Bankpaläste und Bahnhöfe feierte sich die Ideologie des schrankenlosen Unternehmertums. Auch als das «System Escher», diese engste Verflechtung von Politik und Wirtschaft, abgewirtschaftet hatte und jenes ideologische Banner verschlissen war, kam die Erneuerung aus der freisinnigen Bewegung selbst. Eine radikaldemokratische Erhebung goutierte das Klüngel-Regiment von Escher & Cie. nicht länger und wandelte die zu einer elitären Geldaristokratie verkommene Repräsentativ-Demokratie 1874 in eine direkte, mit einer bis heute einmaligen Volksmitsprache um. 

Nachdem die Auswüchse beseitigt waren, galt es, den liberalen Staat zu festigen und auszubauen. Das war die historische Aufgabe, für die 1894 die FDP als Pool der liberalen, radikalen und demokratischen Kräfte gegründet wurde. Zugleich musste die Opposition in Schach gehalten werden. Die Majorzwahl garantierte der FDP zwar die absolute Mehrheit. Aber die Katholisch-Konservativen, im Parlament eine «quantité negligeable», hatten mit dem Druckmittel des Referendums bereits 1891 dem Freisinn einen Bundesrat abgerungen. Damals setzte die FDP erstmals auf die Appeasement-Politik nach dem Muster: Machtteilhabe zum Preis des Verzichts auf Obstruktion via Volksrechte. 

Geordneter Rückzug

Bis zum Ersten Weltkrieg war die FDP die grosse Partei der Mitte, die in allen sozialen Schichten verankert war. Doch die Industrialisierung akzentuierte die Gegensätze, und in der Not des Ersten Weltkriegs bröckelte ihr Einfluss. Mit der Einführung der Proporzwahl 1918 verlor die FDP die Mehrheit, die Katholisch-Konservativen erhielten ihren zweiten Bundesrat. Die FDP blieb jedoch die «Staatspartei», die den liberalen Gehalt des Bundes gegen den Korporatismus der Konservativen und gegen die links propagierte «Diktatur des Proletariats» zu verteidigen hatte. 

Die Taktik, die Opposition durch Machtbeteiligung zu mildern, wurde auch bei den Bauern und den Sozialisten angewandt. 1929 trat die FDP der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei (BGB) einen Regierungssitz ab. 1943 verzichtete sie dem Frieden zuliebe auf ihre Mehrheit, indem sie die SP ins Boot nahm, die schon seit 15 Jahren wählerstärkste Partei war. Den zweiten Sitz erhielt die SP 1959, als die «Zauberformel» etabliert wurde. 

Trotz des Rückzugs blieb die FDP Führerin der Bürgerlichen und die staatstragende Partei schlechthin. Und sie richtete sich in dieser Rolle ein. Die SVP, die 1971 das Erbe der BGB angetreten hatte, war soziologisch die Partei der Kleinbürger und politisch der Juniorpartner, mit dem man zur Mehrheitsbeschaffung kooperierte. Was sich rechts aussen tummelte, konnte man vergessen. Es war die Ära des Kalten Krieges, der Umstürzler und Subversivenjäger, und die Mission der FDP war klar. Im damaligen Rechts-Links-Schema war sie das Establishment, das den Staat gegen die Roten verteidigte. In den 70er- und 80er-Jahren war die Partei geprägt von grossen Namen wie Georges-André Chevallaz, Fritz Honegger, Rudolf Friedrich, Jean-Pascal Delamuraz, Elisabeth Kopp, der ersten Bundesrätin, und von Figuren wie Ulrich Bremi und Ernst Mühlemann. 

Vielleicht setzte das Zerbröseln der Mission gerade in dieser grossen Epoche ein. Wer gesellschaftlich etwas erreichen wollte, schrieb sich beim Freisinn ein. Beruf/Militär/FDP war die klassische Trias, die fürs Fortkommen nützlich war. So zog die Partei Karrieristen an. Und diese Klientel machte mit, nicht wegen einer besonderen Liebe zur Mission, sondern - was im freisinnigen Menschenbild nicht verwerflich ist - wegen der Aussicht auf individuellen Nutzen. Die FDP war für diesen Typus nicht Stosstrupp einer politischen Idee, sondern Vitamin-B-Zentrale - also Mittel zum persönlichen Zweck. Die Partei, fest verankert in den höheren Schichten, war politisch sediert. Soziologisch verengte sich so ihr Wählerreservoir. Sie war nun die Partei der Elite, des Bildungsdünkels und der Aufsteiger - nichts für Büezer, Handwerker und kleine Angestellte, die politisch ähnlich dachten, aber sozial woanders standen. Bei der FDP sass immer schon ein Dr. iur. im Weg. 

Die Stunde der Protestler

Es schlug die Stunde der rechten Opposition. Die politisch Obdachlosen, Verschmähten und Vertriebenen fanden bald Unterschlupf, in der Nationalen Aktion, der Autopartei und der SVP, die unter Christoph Blocher zielstrebig die Protestler anfütterte. Sie begann eine scharfe Referendums- und Initiativ-Opposition wie einst die Katholischen und die Sozialdemokraten, marschierte, die Fahnen hoch, die Reihen fest geschlossen, von Sieg zu Sieg, räumte rechts aussen ab und attackierte dann den rechten FDP-Flügel. 

Plötzlich hatte die FDP statt eines Juniorpartners einen bürgerlichen Konkurrenten, der ihr Gebiet auf ganzer Breite okkupierte. Das war die neue Situation, auf die sich die FDP nie richtig einstellte. Das nationalkonservative Feld beherrscht die SVP längst, beim Unternehmertum öffnen sich die Türen, auch der Freiheitsbegriff gehört ihr schon fast. Und ein SVP-Parteibuch verspricht dank Ämterproporz mittlerweile auch die schnellere Karriere. 

Als Blocher im Herbst 2000 mit seiner Streitschrift für Freiheit und Selbstverantwortung 50 Jahre nach Stalin die rote Gefahr heraufbeschwor, erkannte die FDP-Führung, dass dies nun der Frontalangriff war. Aber viele Parteigänger klammern sich bis heute ans Selbstbild der staatstragenden FDP und hängen an der Fiktion des Juniorpartners SVP. Dabei ist klar: Der Feind der FDP hockt rechts und ist daran, die bürgerliche Führung zu übernehmen. 

Das ideologische Vakuum

Was dem Freisinn heute fehlt, ist eine mitreissende Mission. Die Ideen, die ihn stark machten, haben ihre Zugkraft verloren. Liberalismus ist entweder so selbstverständlich geworden, dass man sich nicht mehr dafür in die Bresche wirft, oder er steht als wirtschaftslastiger Neoliberalismus im Ruch des Asozialen. Den Begriff mit modernen Inhalten zu füllen und zur Parole gegen den rechten Konservativismus, Nationalismus und Egoismus zu machen, wäre die Aufgabe des Freisinns. Wie das geht, könnte die FDP in ihrer Parteigeschichte nachlesen - im Kapitel der 30er- Jahre. Damals hatte sie den Kampf gegen die Frontenbewegung entschlossen aufgenommen, die liberale Weltanschauung erneuert und den Totalitarismus gebodigt. 

